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    Sommer 1688


    Makootemane hungerte den achten Tag auf dem Gipfel des heiligen Berges.


    Sein schlimmster Feind hatte ihm eine so geringe Menge Wasser hinterlassen, dass der junge Arapaho selbst bei sparsamstem Verbrauch höchstens noch zwei weitere Tage überstehen würde.


    Trotzdem dachte er keine Sekunde an Aufgabe. Eine solche Schande hätte er nicht überlebt – und er wollte überleben. Er wollte seinem persönlichen Schutzgeist begegnen und von ihm die Kriegerweihe empfangen.


    Für seine neun Jahre besaß Makootemane bereits eine stattliche Größe. Und einen klugen Verstand obendrein, der sich momentan allerdings zunehmend trübte. Der Wechsel von der Sonnenglut des Tages zur grimmigen Kälte nach Einbruch der Dunkelheit trieb den Arapaho ebenso unaufhaltsam in ein tiefes Delirium wie Durst und Hunger.


    Vor seinem Aufbruch zum Berg hatte der Schamane des Stammes ihn präpariert, indem er ihn speziell zubereitete Speisen essen ließ, die den anschließenden Verzicht auf Nahrung noch unerträglicher machten.


    Danach hatte ihn das Stammesmitglied, das am wenigsten für Makootemane oder dessen Familie übrig hatte, zu diesem heiligen Platz geführt, ihn mit Häme überschüttet und sich selbst überlassen. Wie es die Tradition verlangte.


    Makootemane hatte sich auf die Visionssuche begeben – wie jeder Junge an der Schwelle zum Krieger vor ihm. Sein Körper hatte sich in den letzten Wochen und Monaten verändert, und die eine oder andere sonderbare Regung hatte den jungen Arapaho sogar erschreckt. Es hatte nicht lange gedauert, bis der Stammesälteste ihn beiseite nahm.


    Makootemane hatte nicht alles Gehörte verstanden. Aber doch genug, um sich zu beruhigen: Das Kichern einiger Mädchen, wenn sie ihn neuerdings sahen, schien ebenfalls mit dem Wechsel, der in ihm stattfand, zusammenzuhängen. Und auch, dass er die Mädchen nun mit anderen Augen betrachtete als all die Zeit davor.


    Immer wieder tauchten vor seinem geistigen Auge die Gesichter von Vater, Großvater und Mutter auf. Seine Großmutter hatte er nie kennengelernt, aber sie war an vielen Feuern besungen worden, so dass auch sie ihm nicht fremd war.


    Über Makootemane spannte sich der nachtklare Himmel mit den unzähligen Augen der Ahnen, unter deren Blicken sich der Junge keineswegs unwohl fühlte. Er freute sich über ihre Gesellschaft und erreichte allmählich einen Zustand, in dem er sich von jeder Körperschwere und jedem Zweifel befreit fühlte.


    Niemand hatte ihm Genaues über die Visionssuche erzählt. Angeblich verlief sie bei jedem Kriegeranwärter anders. Und Makootemane wollte ein großer Krieger werden. Sein Traum war es, eines Tages selbst den Stamm anzuführen, wie Invnaina es jetzt tat. Invnaina war bereits alt. Ein geachteter Mann, der aber schon bald die Jagdgründe des Diesseits verlassen und im Jenseits vom Großen Geist den Lohn seiner irdischen Mühen erhalten würde.


    Makootemane empfand es keineswegs verwerflich, so über den Häuptling, der auch sein Vater war, zu denken. Der Tod war – wenn man die Kunst des rechten Sterbens beherrschte – ein Schritt ins nächsthöhere Dasein.


    In diesem Moment sagte eine Stimme: »Ich grüße dich, Wolkenknabe!«


    Makootemanes Augen und Ohren waren offen, und die Worte schienen sich wie das lähmende Gift einer Schlange jeden Muskels und jeden Nervs seines Körpers zu bemächtigen.


    Regungslos kauerte er auf dem felsigen Boden und fragte sich, ob er wachte oder träumte. Ob dies der Beginn dessen war, worauf er wartete, oder ob etwas sehr Weltliches den Weg zu ihm gefunden hatte.


    Hitanivo'iv, Wolkenmänner, nannten die befreundeten Cheyenne die Arapaho. Konnte es sein, dass auch der erscheinende Schutzgeist sich dieses Ausdrucks bediente?


    Die Stimme war aus dem Nichts gekommen – aus den Schatten dieser Nacht.


    »Wer bist du?« fragte Makootemane mit schwacher Stimme.


    »Dein Wohltäter.«


    Nein, dachte Makootemane und hatte das Gefühl, in gefrierendes Wasser getaucht zu werden, das sind nicht die Worte eines Geistes – und dies ist keine Vision!


    Er versuchte auf die Beine zu kommen. Die Heilige Lanze stak neben ihm im Boden. Aber als er sich darauf stützte, geschah das Unvorstellbare: Sie brach entzwei.


    Splitternd gab sie nach, und Makootemane stürzte so hart, dass er eine Weile völlig benommen liegen blieb.


    Seine Gedanken wirbelten wild durcheinander, und nicht nur in seinem Kopf drehte sich alles. Auch die von den Augen der Ahnen durchwobene Dunkelheit war zu einem Strudel geworden, der Makootemanes Verstand fortzutragen, mit sich zu reißen drohte...


    »Du brauchst dich wirklich nicht zu fürchten. Ich werde dich reich beschenken. Was glaubst du, warum ich dich sonst hier aufsuche?«


    Diese neuerliche Ansprache tropfte wie das brennende Harz eines Baumes in die Seele des Arapaho. Aber seltsamerweise brachte die Melodie des Versprechens Klarheit in seinen verwirrten Geist.


    Über sich sah er ein Gesicht auftauchen. Es leuchtete rötlich, und dennoch hatte Makootemane nicht einen Moment den Eindruck, es mit einem Mann seiner Art zu tun zu haben.


    Womit dann? Doch mit einem Schutzgeist? War dies nichts anderes als die ersehnte Vision, die zu erreichen er sich so gequält hatte?


    Etwas machte sich an dem Futteral, das vor Makootemanes Brust baumelte, zu schaffen.


    »Was ist das?«


    Der Arapaho spürte, wie sich sein Innerstes zusammenzog. Dennoch antwortete er bereitwillig. »Meine Nabelschnur.«


    Die nächsten Worte des wie von einer Aura umgebenen Gesichts klangen amüsiert. »Kannst du mir etwas über das Gefühl sagen, von einer Mutter geboren zu werden?«


    Makootemane lauschte der Frage nach, ohne ihren Sinn zu begreifen. »Nein...«


    »Warum also wird ein solches Aufhebens um die Geburt gemacht? Ihr verwahrt das Band, das euch von eurer Mutter nährte, wie eine Trophäe. Warum? – Ihr wisst es selbst nicht. Was für ein törichtes Brauchtum...«


    Der Arapaho war nun sicher, es mit keiner Vision zu tun zu haben – mit keinem Geist, der ihn in den Kriegerstand versetzen würde.


    Etwas Unbekanntes, Feindliches hatte ihn hier auf dem Berggipfel aufgespürt!


    Erneut versuchte er, auf die Beine zu kommen.


    Vergeblich. Ihm war, als drückte ihn zu seiner eigenen Schwäche noch etwas Unsichtbares nieder.


    Dieselbe Kraft zerrte kurz darauf an dem Riemen, der den Hirschlederbeutel hielt.


    »Nein...!«


    »Was willst du mit einer vertrockneten Nabelschnur?« lästerte die Erscheinung. »Ich habe etwas so viel Besseres für dich. Ich werde dich zu einem großen Krieger machen – dem größten, den dein Stamm je hervorbrachte!«


    Makootemane fühlte sich hin- und hergerissen zwischen seinen Gefühlen. Niemand hatte ihm erklärt, wie seine Vision beschaffen sein würde. Möglicherweise entsprach sein Erlebnis doch dem, worauf er gewartet und sich vorbereitet hatte. Dass es von einer unaussprechlichen Angst begleitet wurde, bedrückte Makootemane jedoch, und eine tiefe Traurigkeit machte sich in ihm breit.


    »Du schweigst?«


    »Ich weiß nicht, was ich... erwidern soll...«


    Leises Lachen klang auf. Selbstbewusster und überheblicher als alles, was der junge Arapaho je gehört hatte.


    »Es wird dir einfallen – nach unserer Begegnung. Und nun...«


    Die Nacht um Makootemane verwandelte sich. Die Augen seiner Ahnen erloschen – oder wurden von etwas Undurchdringlichem verhüllt.


    Der Arapaho spürte, wie sich sein Rückgrat ohne sein Zutun begradigte. Wie er sich aufrecht hinsetzte und sein Sträuben gegen das, was geschah, einstellte.


    Das umgebende Dunkel hatte sich blutrot verfärbt.


    »Trink«, sagte die Stimme. Und im selben Augenblick spürte Makootemane, wie etwas gegen seine Lippen stieß. Etwas von solcher Kälte, dass seine Haut daran kleben blieb.


    Dann griffen Finger in seinen Haarschopf und bogen ihm den Kopf zurück.


    Er ließ es geschehen. Bebend. Etwas quoll über seine Lippen, schwer und wie von eigenem Leben erfüllt. Es hielt sich nicht in seinem Munde auf, sondern suchte und fand den direkten Weg in seine Kehle und hinab in sein Gedärm. Wo es grässlich wütete, ihn geißelte und... sein Leben beendete.
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    »Arapaho ana obahema


    haa ipai degi o ba ika...«


    (»O Sonne, du bist ewig,


    aber wir Arapaho müssen sterben...«)


    


    Als er zu sich kam, war es heller Tag. Die kupferfarbene Sonnenscheibe stand einen Handbreit über dem fernen Horizont und wärmte das Land.


    Wärmte Makootemane, der sich so gerädert fühlte, als hätten ihn die Mandan erwischt und ihrem o-kee-pa-Folterritual unterzogen.


    »Invnaina«, murmelte er, weil er sich in seines Vaters Nähe wünschte, bevor er gänzlich erwachte.


    Er erschrak. Gedanken huschten wie böse Geister durch seinen Schädel.


    Vor ihm lag die zerbrochene Lanze, und etwas weiter weg das kunstvoll verzierte Nabelschnurfutteral, das seine Mutter ihm geschenkt hatte. Neben farbigen Schnüren hingen auch Metallstücke daran, die in der Sonne glitzerten.


    Makootemane widerstand dem ersten Impuls, es aufzuheben. Er kam auf die Beine und wunderte sich über die Sicherheit, mit der er seine Bewegungen ausführte. Von Schwäche keine Spur.


    Und auch keine Spur von dem, was ihn in der Nacht heimgesucht hatte, so dass der Arapaho immer überzeugter wurde, es mit einer mächtigen Vision zu tun gehabt zu haben und nicht mit Dingen, die man mit seinen Händen greifen konnte.


    Den Hirschlederbeutel hatte er sich wohl im Rausch selbst von der Brust gerissen, die Lanze im Delirium selbst zerbrochen, und es war keine Frage, dass er die Gnade der Weihe empfangen hatte. Er fühlte sich stark und unbezwingbar, durchströmt von einer dunklen Kraft, die ihn drängte, den Heiligen Berg so schnell wie möglich zu verlassen und in sein Dorf zurückzukehren.


    Sein Traum vom Tod war der Höhepunkt einer Prüfung gewesen, die zu durchschauen sein Geist zu klein war, die er aber ganz offenbar bestanden hatte.


    Makootemane verließ den Berg. Gegen Mittag erreichte er den Hain, in dem sein Stamm die Zelte aufgeschlagen hatte.


    Und forderte Invnaina zum Zweikampf.


    


    


    »Die Einsamkeit und die Prüfungen des Großen Geistes haben ihn um den Verstand gebracht«, sagte Invnaina mit tieftrauriger Stimme. »Ruft den Medizinmann. Er möge sich um meinen Sohn kümmern!«


    Makootemane sah seine Mutter hinter dem Häuptling im Eingang des Zeltes stehen. Ihr Mund war geschlossen und zuckte. Sie sprach kein Wort. Nach einer Weile richtete sie die Augen zu Boden, als könnte sie Makootemanes Anblick nicht länger ertragen.


    Er war überrascht, wie wenig es ihn schmerzte. Was wirklich wehtat, war in ihm. Überall. Er hatte das Gefühl, bei lebendigem Leib zerrissen zu werden – und doch kam kein Klagelaut über seine Lippen.


    Er war umringt von Stammesangehörigen. Jung und alt, Männer und Frauen begafften den Heimkehrer. Auch Sakanatate, der ihn den Berg hinauf begleitet und verspottet hatte, war darunter. Makootemane begegnete den Augen des Kriegers mit einer Unerschütterlichkeit, dass es den Älteren in Staunen versetzte. Vielleicht begriff Sakanatate als erster, dass Makootemanes Geist nicht zerrüttet war, sondern klar wie nie.


    Schweigend sah der Junge zu, wie sich der Schamane näherte. Die Angst stand in Quanaks Gesicht geschrieben. Wohl nicht zu Unrecht fürchtete er, für Makootemanes Zustand zur Verantwortung gezogen zu werden – falls es ihm nicht gelang, den angegriffenen Verstand des Jungen wieder zu heilen.


    »Folge mir in mein Zelt«, sagte der Medizinmann, der auch Zeremonienpriester und Wahrsager des Stammes war, mit rauchiger Stimme. »Ich werde dir die Besessenheit austreiben und deine Spiritualität erneuern. Komm.«


    Makootemane wartete, bis Quanak genau vor ihm stand. Der Mann, der den Umgang mit den Geistern der Natur pflegte, war nur einen Kopf größer als der Heimkehrer und verfügte selbst über keinerlei übernatürliche Kräfte. Er vermochte die anderen Arapaho jedoch während der Stammesriten zu führen und verstand sich überdies in der Deutung von Omen, so dass er Wetter vorhersagen und verirrte Tiere aufspüren konnte. Außerdem war er ein Heilkundiger mit einem gewaltigen überlieferten Schatz an Erfahrungen. Er wusste mit getrockneten Fingern, Hirschwedeln, Kräutern, Wurzelpulvern, Trommeln und Rasseln umzugehen.


    Als Quanak die Hand nach ihm ausstreckte, grinste Makootemane ihn stumm an.


    In derselben Sekunde riss der Medizinmann seinen Dolch aus dem Gürtel und rammte ihn sich durch die Kehle – so tief, dass er auf der anderen Seite wieder heraustrat.


    Während die Umstehenden tief und hörbar nach Luft rangen, starrte Quanak nur ungläubig auf die eigene Hand, die ihn getötet hatte. Er kippte lautlos nach hinten in den Staub, der sich gleich darauf unter ihm rot färbte.


    Gleichzeitig, vom Geruch des Blutes aufgepeitscht, brüllte Makootemane: »Ich werde diesen Stamm führen, Vater! Deine Vision ist zu schwach, um uns eine Zukunft zu geben. Meine ist gewaltig – sie wird die Arapaho ewig leben lassen wie die Sonne...!«


    Quanak zuckte immer noch. Aber es waren bloße Reflexe, keine wirklichen Äußerungen mehr von Leben.


    Leben...


    Makootemane schloss kurz die Augen und sog den Atem ein. Mit Wucht überkam ihn die Erinnerung, wie er in der zurückliegenden Nacht gestorben und wiederauferstanden war.


    In diesem Augenblick wusste er, dass er nicht alles nur im Delirium erlebt hatte. Er fühlte die gewonnene Macht und Stärke mit gleicher Heftigkeit wie den ziehenden Schmerz in den Gliedern, der ihm verriet, wie sehr sein Geist es satt hatte, im Körper eines Neunjährigen eingesperrt zu sein...


    


    


    Die Adler kreisten hoch über dem Lager und stießen schrille Schreie aus, als Invnaina seinem Sohn entgegentrat.


    Nicht um sich zum Kampf zu stellen, sondern um ihn persönlich zur Vernunft zu bringen.


    Ein paar kleine Kinder, die abseits mit ihren haargefüllten Kalbslederbällen Shinny gespielt hatten, stellten ihr ausgelassenes Treiben nun ein, als spürten auch sie die Außergewöhnlichkeit dessen, was sich vor dem Häuptlingszelt ereignete, ohne dass sie von Quanaks Tod bislang etwas mitbekommen hatten.


    Die größeren, die Jungkrieger und heiratsfähigen Mädchen hatten sich gleich nach Makootemanes Ankunft um ihn geschart. Wenn ein Visionssucher vom Heiligen Berg heimkehrte, war dies Grund für eine ausgelassene Feier, um seine Aufnahme in den Kreis der Erwachsenen zu besiegeln.


    Normalerweise.


    Der Selbstmord des Medizinmanns hatte die Versammelten regelrecht geschockt.


    Und auch Makootemanes Auftreten erschreckte sie.


    Niemand wagte es, den Häuptlingssohn nach seinem Kriegsnamen zu fragen, den er von den Geistern erhalten hatte. Unruhe breitete sich aus. In manchem Gesicht war zu lesen, dass die Arapaho die Ordnung ihrer Welt gefährdet sahen...


    »Der böse Geist, der in dich gefahren ist, hat Quanak vernichtet. Willst du zulassen, dass er noch mehr Opfer fordert, Sohn?«


    Frei von Angst stellte sich Invnaina Makootemane in den Weg.


    »Wer bestimmt, was gut oder böse ist, Vater?«


    Das Gesicht des Stammesführers wirkte wie mit Asche überzogen. »Nicht du und nicht ich – es sind die Gesetze, die unser Handeln bestimmen.«


    »Dann sind die Gesetze falsch«, sagte Makootemane.


    »Wie kannst du es wagen...?« Invnaina hob die Hand, als wollte er seinen Sohn schlagen, aber das kalte Lächeln des Jungen ließ ihn stocken. »Was ist dort oben –«, der Häuptling reckte den Arm in Richtung des Heiligen Bergs, an dem die Horste ihrer Totemtiere klebten, »– geschehen? Was ist dir erschienen und hat dir diesen Frevel eingeflüstert?«


    »Das wirst du nie erfahren, Vater.«


    »Warum nicht?«


    »Weil dir nicht bestimmt ist, mit mir in die Zukunft zu wandern. Du bist zu alt und zu schwach. Nur die Stärksten des Stammes werden mich begleiten!«


    »Du bist krank. Komm zu dir! Ich werde einen Boten zum Häuptling der Cheyenne entsenden und die Hilfe eines Heilkundigen erbitten. Wir werden...«


    »Sieh mich an, Vater!« unterbrach ihn Makootemane.


    »Ich sehe dich bereits die ganze Zeit«, erwiderte Invnaina nun hörbar unwirsch. Die Adlerfedern in seinem Haarschmuck symbolisierten viele Kämpfe, die er siegreich bestritten hatte.


    Er war ein großer Krieger gewesen.


    Nun war seine Zeit um.


    »Nein. Du siehst nicht, wie ich wirklich bin. Wie ich geworden bin. Ich gebe dir ein letztes Mal die Chance, die Waffen zu wählen. Stell dich dem Zweikampf – oder ich töte dich mit meinen bloßen Händen, wie du hier vor mir stehst!«


    Das Seltsame war, dass Invnaina ihn nur anzusehen brauchte, um die Gewissheit zu erlangen, dass Makootemane keine leeren Worte machte.


    »Was ist dort oben auf dem Berg geschehen?« versuchte er es trotzdem noch einmal.


    »Du willst es wirklich wissen?«


    »Ja!«


    Makootemane lächelte bizarr. »Ich ging dir voraus – mit einem Unterschied.«


    »Du gingst voraus?«


    »Ich starb«, erklärte Makootemane seelenruhig.


    Seines Vaters Augen füllten sich mit Dunkelheit. »Und der Unterschied?« fragte er.


    »Mein Tod war nicht von Dauer. Er war der Anfang – nicht das Ende...«


    Und mit diesen Worten verwandelte sich Makootemane in das blutrünstigste aller Totemtiere.


    


    


    Die Fassungslosigkeit lähmte nicht nur Invnaina.


    Aber er bezahlte den Bann des Zaubers, der sich vor seinen Augen abspielte, mit dem Leben.


    Makootemanes Konturen zerflossen.


    Er schüttelte das Menschsein ab wie eine Illusion, und aus der verblassenden Gestalt heraus stob etwas wesentlich Kleineres, aber Unerbittliches auf den Häuptling der Arapaho zu.


    Eine Fledermaus!


    Zumindest etwas, das diesem Bewohner dunkler Höhlen sehr ähnelte. Der erste Biss der scharfen Zähne fand gleich die Schlagader an Invnainas Hals.


    Der Häuptling taumelte rückwärts. Seine hochgerissenen Hände bekamen die ledrigen Hautflügel zu fassen, packten zu und versuchten das Tier, in das Makootemane sich verwandelt hatte, abzuwehren, von sich zu schleudern.


    Invnainas Entschlossenheit, nachdem er seine Starre überwunden hatte, verschuldete auch seinen schnellen Tod. Das geflügelte Tier hatte sich so tief in seiner Adern verbissen, dass sie – als Invnaina es von sich schleuderte – regelrecht zerfetzt wurden. Tödlich verheert...


    Invnaina riss die Augen auf und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Er röchelte, und seine Stimme ertrank gurgelnd im Blut, das seine Kehle füllte.


    Makootemane fand sich am Boden, wohin ihn die Abwehr seines Vaters geschleudert hatte, wieder. Die Zeugen seiner Metamorphose gerieten in hellen Aufruhr. Sakanatates Stimme verhinderte das totale Chaos, indem er wortgewaltig zu den Waffen rief. Kurz darauf zischten erste Pfeile durch die Luft. Einer davon durchbohrte Makootemanes Schwinge und veranlasste ihn, wieder in seine eigentliche Erscheinungsform zurückzufallen.


    Als er sich aufrichtete, packte er den Pfeil, der seinen linken Oberarm durchbohrte, und zerrte ihn wie etwas durch und durch Lästiges, aber nicht im mindesten Bedrohliches aus seinem Fleisch.


    Das Blut, das aus der Wunde schoss, ehe sie sich narbenfrei schloss, war von einer Farbe, die seine Stammesangehörigen in die nächste Irritation stürzte: leuchtend schwarz.


    Als Sakanatate erneut Pfeil und Bogen auf ihn richtete, fiel ein aus der Sonne kommender Schatten über ihn.


    Singend löste sich der Schuss von der Sehne.


    Und verfehlte das Ziel.


    Im nächsten Moment peitschte Gefieder um den Kopf des Kriegers, und die Krallen des Adlers bohrten sich in seine Schulter.


    Sakanatate schrie auf. Ein neben ihm stehender Arapaho wollte Makootemanes Verbündetem mit der Streitaxt den Garaus machen. Doch der Adler hob einen Sekundenbruchteil vor der heran fauchenden Klinge ab und schwang sich wieder hoch in die Lüfte, so dass nicht er, sondern Sakanatate unterhalb des linken Ohres getroffen wurde und wie ein gefällter Baum zu Boden ging.


    Hinein in das Klagen der Weiber und die kehligen Drohungen der Krieger schnitt ein gellender Pfiff, mit dem Makootemane nach seinem Adler rief. Nach dem gefiederten Freund, den der Häuptlingssohn, damals noch nicht flügge (sie beide nicht), aus einem Horst gestohlen und großgezogen hatte.


    Die Adler waren die Totemtiere des Stammes. Sie wurden seit Urzeiten verehrt. Man brachte ihnen Opfergaben, weil man überzeugt war, dass die Seelen der besten Krieger in ihnen wiedergeboren wurden.


    Es gab nicht wenige, die in diesen Augenblicken zweifelten, ob tatsächlich Makootemane vom Berg zu ihnen herabgestiegen war.


    Die Mythen kannten vielerlei Dämonen, die einen Stamm heimsuchen und ins Verderben reißen konnten.


    Den schrecklichsten Versucher nannte derjenige beim Namen, der in diesem Moment hinter Makootemanes Mutter aus dem Zelt heraus wankte.


    »Feuer!«, krächzte der uralte Mann, der mehr gesehen hatte als die meisten der Arapaho. »Rückt ihm mit Feuer zu Leibe! Das kann nicht mein Enkel sein. Es ist ein gemeiner Trickster. Die Flammen werden ihm die Maske vom Gesicht zerren! Zögert nicht, sonst sind wir alle verloren...!«


    


    


    Makootemane brachte auch den Vater seines Vaters, den er in seinem vorherigen Leben geliebt und respektiert hatte, zum Schweigen.


    Vergangenes zählte nun nicht mehr.


    Als er von den gebrochenen Augen des zweibeinigen Kadavers aufblickte, brandete ihm ein Welle des Hasses entgegen. Fast noch gewaltiger, noch unversöhnlicher als beim Tod des Stammesführers.


    Erste Fackeln und Brandpfeile wurden am nie verlöschenden Feuer des Dorfzentrums entzündet. Dort, wo die hölzernen Totems wachten. Auch sie hatten das Unheil nicht verhindern können. Aber zweifellos hatte man sich die Warnung des weisen Mannes zu Herzen genommen.


    Feuer.


    Feuer gegen den Trickster, der sich in Gestalt Makootemanes in ihre Mitte geschlichen hatte!


    Ein Dämon vom Anfang der Welt.


    Wenn ihr wüsstet, dachte der blutgetaufte Jüngling, der seine Vision dort oben auf dem Heiligen Berg gefunden hatte. Eine andere als je ein Arapaho vor ihm.


    Er war kein Trickster. Er war etwas völlig Neues, und dieses Neue war mit Pflichten verbunden, die er kannte.


    Noch bevor der erste Brandpfeil die Sehne eines Bogens verlassen und sein Ziel erreichen konnte, breitete Makootemane beschwörend seine Arme aus und bannte den Stamm, dem er entsprungen war, mit stechenden Blicken voller Magie und heiser hervorgestoßenen Befehlen.


    Augenblicklich verstummte das Geschrei.


    Erlosch der Hass.


    Gerieten alle Furcht und aller zerstörerischer Eifer in den Herzen der Männer, Frauen und Kinder in einen Zustand vollkommener Schwebe.


    »Es ist gut«, sagte Makootemane mit einer Zuversicht, die ihm selbstverständlich erschien. Auch mit dem Schmerz in den Gliedern, Gelenken und Knochen hatte er sich abgefunden.


    Er wusste, dass diese Wachstumsschmerzen noch einige Tage, vielleicht Wochen anhalten würden. Aber dann würde der Lohn offensichtlich sein. Auch wenn ruhige Wasser ihn künftig verleugneten, so würden doch Makootemanes eigene und die Augen der anderen nie wieder den Knaben, sondern den ausgewachsenen Mann, Krieger und Stammesführer erblicken!


    Dort oben auf dem Heiligen Berg der Ahnen war etwas in Gang gesetzt worden.


    Etwas Unvergleichliches, das den Stamm vom heutigen Tag an spalten würde.


    »Die Kinder sollen zu mir kommen«, sagte Makootemane, und seine immer noch ausgebreiteten Arme erweckten nun den Anschein, als wollte er die Jüngsten des Stammes unter seine Fittiche nehmen.


    Gehorsam traten sie auf ihn zu. Es waren dreizehn. Die Kleinsten, die noch nicht selbst laufen, höchstens krabbeln konnten und zum Teil noch in Wiegenbrettern steckten oder von ihren Müttern in um die Hüften geschlungenen Tüchern getragen wurden, zählte Makootemane nicht mit.


    Zumindest für die bevorstehende Zeremonie hatten sie keine Bedeutung. Wohl aber für die Zukunft des zweigeteilten Arapaho-Stammes.


    Die einen sollten die anderen in Zukunft nähren. Mit dem kostbaren Wasser, das in ihren Adern floss...
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    »Es ist ein gemeiner Trickster... Trickster... Trickster...«


    Die Worte des Ältesten, bevor der Dämon in Makootemanes Gestalt auch ihn vernichtet hatte, wollten Wyando nicht mehr aus dem Kopf gehen.


    Ein Trickster war ein verdorbener, listenreicher Beherrscher der Materie. Der Legende nach mischte er sich bevorzugt in Tiergestalt unter die Menschen, um dort Zwietracht und Gewalt zu säen.


    In einigen Mythen galten Trickster gar als Schöpfer dieser Welt. Daran glaubten die Arapaho nicht. Aber die Gefahr, die durch solche bösen Geister ausging, war überliefert.


    Entsprechend groß war der Schock für Wyando gewesen, als der Älteste seinen eigenen Enkel Makootemane bezichtigte, ein solcher Unheilbringer zu sein.


    Wyando kannte den um drei Jahre älteren Makootemane, ohne dass ihn Freundschaft mit ihm verbunden hätte. Vor Tagen war der Häuptlingssohn in Begleitung eines Kriegers zum Heiligen Berg aufgebrochen, um dort auf dem Gipfel vom Jüngling zum Mann zu reifen.


    Was statt dessen mit ihm geschehen war, entzog sich Wyandos Begreifen. Von einem Atemzug zu anderen verwandelte sich das aufgebrachte Verhalten der Stammesmitglieder gegen den Häuptlingsmörder in bedingungslose Unterwürfigkeit!


    Damit schien der endgültige Beweis erbracht zu sein, dass nicht Makootemane, sondern etwas ANDERES vom Berg herabgestiegen war. Etwas unsagbar Mächtiges, gegen das anzukämpfen von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen wäre...


    »Die Kinder sollen zu mir kommen!«


    Nach kurzem Zögern befolgte auch Wyando mit klopfendem Herzen den Befehl.


    Er reihte sich in die Phalanx der anderen ein und bemühte sich, seinem Blick dieselbe Starre zu verleihen, die er bei den etwa Gleichaltrigen bemerkte.


    Sie waren ihres Willens beraubt...


    ... und Wyando schien aus unerklärlichen Gründen der einzige zu sein, bei dem Makootemanes Einfluss diese Wirkung nicht erzielte. Dies versetzte ihn – zu Recht – in noch größere Furcht, denn Wyando zweifelte nicht daran, dass ihn der Besessene (oder der Trickster – oder... was auch immer sich an Schlechtem in dieser Gestalt manifestiert haben mochte) in derselben Sekunde, in der er seine Ausnahmestellung durchschaute, beseitigen würde.


    Wyando hatte nicht vergessen, wie Makootemane sich vor aller Augen in eine Fledermaus verwandelt hatte. Und sicherlich beschränkte sich seine Verwandlungskunst nicht allein auf dieses Beispiel...


    Die Schreie der über dem Lager kreisenden Adler wurden lauter und durchdringender, als Makootemane erneut das Wort an die dreizehn vor ihn getretenen Kinder richtete. Aber er übertönte den Lärm der Vögel mühelos.


    »Wie ich, so wurdet auch ihr dazu auserwählt«, sagte er, »die Schwäche des menschlichen Fleisches und die Grenzen des menschlichen Geistes abzuschütteln!«


    Wyando erschauderte vom bloßen Zuhören.


    »Schon in dieser Nacht«, fuhr Makootemane fort, »werdet ihr die Gnade des Kurzen Todes erfahren, der die Tür in eine höhere Existenz aufstößt! So lange kehrt zurück zu euren Familien und tut, was ihr immer tut, als stünde euch nicht die wichtigste Stunde dieses Lebens bevor... Auch diejenigen«, schloss er, »denen die Gnade nicht zuteilwird, sind nicht vergessen. Ich werde die Verwendbarkeit eines jeden prüfen...«


    Damit entließ der Dämonische seine Sklaven scheinbar in ihr normales Leben zurück.


    Aber Wyando wusste es besser.


    Makootemane hatte gerade unverblümt damit gedroht – auch wenn er es aus seinem Mund beschönigend wie eine Belohnung geklungen hatte – in der kommenden Nacht dreizehn Kinder, Wyando eingeschlossen, umzubringen.


    Und im Laufe des Tages verdichteten sich die Anzeichen, dass er diesen Vorsatz auch eiskalt ausführen würde.


    Er besuchte jedes einzelne Zelt.


    Und traf seine teuflische Auslese...


    


    


    Die Flammen des Feuers, um das sich die Täuflinge scharten, loderten noch über den höchsten Punkt des Tipi-Dorfes hinaus, und auch in Makootemanes Nacken fraß sich die Hitze wie die Säure roter Waldameisen, so nah stand er mit dem Rücken zum Scheiterhaufen, auf dem jene Stammesangehörigen verbrannten, die keine Gnade unter seinen Augen gefunden hatten.


    Er war von Zelt zu Zelt gegangen und hatte jene, die der Gemeinschaft nur zur Last gefallen wären, die Schwächsten also, eigenhändig nach draußen gezerrt und sie hemmungslos abgeschlachtet. Von manchen hatte er sogar das Blut verschmäht, weil es ihm gar zu ranzig und damit ungenießbar erschienen war.


    Wie erwartet hatte niemand versucht, ihn an seinem Tun hindern. Er hatte das ganze Dorf unter seine Knute gezwungen.


    Und nun war es endlich soweit.


    Die Nacht, die ihm der mächtige fremde Geist versprochen hatte, war angebrochen, und der Scheiterhaufen, der sein zuckendes Licht ausstreute, würde dem Hohen Zauberer den Weg zum Stamm der Arapaho durch das Dunkel leuchten.


    Ein Dunkel, das für Makootemane aufgehört hatte zu existieren. Für ihn war die Nacht hell wie ein sonnendurchfluteter Tag geworden, seit er in sein zweites, besseres Leben entlassen worden war.


    Fast schien es, als habe sich alle ihn persönlich betreffende Finsternis in ihn zurückgezogen, in seinen geheimsten Kern, von wo aus sie jetzt jene übernatürliche Kraft und Ruhe auszustrahlen, die ihn befähigte, den zweigeteilten Stamm in eine glorreiche Zukunft zu führen...


    Plötzlich jagte ein vierbeiniger Schemen auf Makootemane zu.


    Es war keiner der Hunde, die den Arapaho als Zug- oder Lastentiere dienten, sondern ein... Wolf.


    Makootemanes Bann verhinderte, dass Panik unter jenen Stammesangehörigen ausbrach, die diese Stunde erleben durften.


    Und ehe sich in Makootemane eine klare Regung herauskristallisierte, verwandelte sich der vermeintliche silbergraue Wolf bereits vor seinen Augen in eine Menschengestalt – einen Mann, wie ihn weder Makootemane noch ein anderer seines Stammes je zuvor erblickt hatte.


    Bleich wie der Mond wirkte seine Haut, nicht rötlich braun, und da sich Makootemane nur verschwommen an den Geist erinnerte, der während seiner Fastenzeit zu ihm gekommenen war, schien es ihm, als stünde er diesem... Wesen zum ersten Mal gegenüber. Wissend, dass es sich um den handelte, auf den er gewartet hatte.


    Und die Worte des schmalgesichtigen Besuchers in den fremdartigen Kleidern bestätigten dies.


    »Es tut gut zu sehen, wie gehorsam und erfolgreich du meinen Anweisungen gefolgt bist«, sagte er. Seine Stimme klang ebenso fremd wie alles an ihm, und sein Blick durchstieß Makootemanes Augen, bohrte sich mühelos bis in dessen geheimen finsteren Kern, als könnte er dort lesen, was ihn wirklich interessierte.


    »Sind sie das?« Der Arm des Bleichen schwenkte über die versammelten Täuflinge.


    »Ja«, sagte Makootemane und spürte etwas, was er auf dem Heiligen Berg verloren oder überwunden zu haben glaubte.


    Aber sie war noch immer da, die Emotion Furcht. Es musste nur jemand kommen, der in der Lage war, sie in ihm zu finden und zu wecken.


    Dem Bleichen gelang dies bereits mit einem bewußt gewählten Blick oder leicht veränderten Unterton.


    »Zwölf Kinder«, hörte Makootemane ihn sagen. »Mit dir wird die Sippe dreizehnköpfig sein... Keine schlecht gewählte Zahl!«


    Makootemane hatte ein Gefühl, als stünde er bis zum Hals in einem ihn langsam umfließenden Bach, und als würde sich ein kalter, schuppiger, ölig glatter Fisch an seinem Körper reiben.


    Ihn fror.


    »Zwölf?« fragte er benommen und blickte zu den Mädchen und Knaben, die meisten jünger als er, die mit leeren Gesichtern den Duft der Brennenden in sich aufsogen und in diesem Zustand noch nicht zu würdigen wussten, was sie erwartete.


    Für Makootemane war es ein erhebendes Gefühl, sich vorzustellen, wie sie es ihm später danken würden.


    Aber soweit waren sie noch nicht.


    »Zwölf?« echote er noch einmal.


    »Was stimmt daran nicht?« fragte der Bleiche, der Makootemanes Vorstellungen von Hunger auf dem Gipfel des geheiligten Berges für alle Zeit betäubt, dafür aber einen bis dahin unbekannten, nie mehr verlöschenden Durst geschürt hatte.


    »Es müssten... dreizehn Täuflinge sein.« Makootemane zögerte, sprach dann aber weiter. »Ich hatte dreizehn ausgesucht...!«


    Zu seiner Verwunderung antwortete nicht der neben ihm stehende Hohe Geist, sondern eine verwegene Stimme vom Rande des Lagers – in etwa dort, von wo der 'Wolf' auf Makootemane zugekommen war.


    »Dann«, sagte diese Stimme, »hat sich einer von ihnen deiner Aura entzogen und davongemacht! Aber keine Sorge, ich werde ihn finden! Heute ist eine Nacht, in der ich jeden fände! Fangt ruhig schon ohne uns an...«
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    Wyando rannte wie noch nie zuvor in seinem Leben – denn es ging um sein Leben!


    Er wollte nicht sterben!


    Er wollte auch keine Stunde länger unter den Gespenstern verweilen, zu denen seine Familie und sein Stamm geworden waren!


    Der einzige Fluchtweg, der ihm in seiner Panik einfiel, führte ins Stammesgebiet der Cheyenne.


    Cheyenne und Arapaho hielten Frieden und Freundschaft, seit sie vor vielen Wintern – damals waren die Arapaho aus dem Ursprungsgebiet des Mississippi, nahe des Superior-Sees, westwärts zum oberen Missouri umgezogen – erstmals aufeinandergetroffen waren. Der Überlieferung zufolge 'verloren die Arapaho zu jener Zeit das Korn', was bedeutete, dass sie den Ackerbau aufgegeben und sich, wie die Cheyenne, auf die Büffeljagd verlegt hatten.


    Aus Bauern waren Jäger geworden.


    Stolze Krieger.


    Und vielleicht hatte gerade ihre vielgepriesene Tapferkeit das Böse, das nun über sie hereingebrochen war, erst angelockt und herausgefordert...


    Wyandos Körper war in Schweiß gebadet, obwohl er nur ein ärmelloses Hemd, einen kurzen Lendenschurz und Mokassins trug.


    Seine einzige Bewaffnung bestand aus einem Büffelhorn, das eigentlich ein Werkzeug war, mit dem Federn geglättet wurden, bevor sie in der Pfeilherstellung Verwendung fanden. Das Ende des unterarmlangen Horns war zur besseren Griffigkeit mit Rohhautleder umwickelt worden, und Wyando hielt es krampfhaft umklammert in seiner Linken, mit der er das meiste Geschick hatte.


    Es war eine helle Nacht, und der junge Arapaho wusste nicht, ob er sich darüber freuen oder es verfluchen sollte, dass der Mond als volle Scheibe über Prärie, Wald und Bergkuppen leuchtete.


    Seine Augen hatten sich schnell an dieses fahle Licht gewöhnt, und er stolperte selten über Steine, Wurzeln oder herumliegendes Geäst. Aber ebenso leicht würden es etwaige Verfolger haben, und er war fast sicher, dass seine Flucht nicht unbemerkt bleiben konnte und Konsequenzen nach sich ziehen würde.


    Ziehen musste!


    Makootemane – oder das, was wie Makootemane aussah – hatte nicht den Eindruck erweckt, als wäre es gewillt, sich auch nur ein einziges seiner Opfer entgehen zu lassen!


    Obwohl Wyando erst sechs Jahre alt war, machte er sich wenig Illusionen, dass ihm seine Flucht gelingen könnte. Der Weg zu den Cheyenne war ebenso weit wie beschwerlich, und diese Nacht hätte vielleicht einem geübten Läufer genügt, bis zu ihrem Lager zu gelangen – aber gewiss keinem untrainierten Kind.


    Wenn der Morgen graute, würde es noch leichter fallen, ihn aufzuspüren. Arapaho und Cheyenne lagerten im Schutz zweier Waldstücke, die von freier Prärie unterbrochen wurden. Bis dorthin konnte es Wyando bis Sonnenaufgang schaffen, und dort gab es kaum noch Deckungsmöglichkeiten.


    Aber noch war er...


    Er unterbrach seine Gedanken, als seine Ohren ein Geräusch auffingen, das nur von einem schweren Tier – oder einem Verfolger rühren konnte.


    Wyando ließ sich augenblicklich hinter einen Strauch fallen.


    Dann wartete er mit angehaltenem Atem.


    Und hörte es.


    Näherkommen.


    Was immer es war, es war groß. Und es bewegte sich trotz seiner jetzt immer gewisser werdenden Schwere in beunruhigender Weise mit dem Unterholz des Waldes vertraut...


    Es war nicht mehr weit.


    Es war so nahe, dass Wyando außer den Schritten nun auch Geräusche hörte, die nur aus dem Rachen des Unsichtbaren kommen konnten.


    Als Wyando vier gewesen war, hatte ein wilder Hund, vor dessen Maul Schaum gestanden hatte, das Dorf überfallen. Er hatte sich einen Kampf mit den Hunden des Stammes geliefert, und alle, die von ihm gebissen worden waren – auch Männer, die eingeschritten waren und denen es schließlich gelungen war, ihn auf eine Lanze zu spießen – waren Tagen später in fiebrige Krämpfe gefallen. Niemand hatte ihnen helfen können. Auch Quanak nicht. Sie waren qualvoll gestorben.


    Jener besessene Köter hatte ähnliche Töne ausgestoßen wie das, was sich jetzt den Weg durch den Wald bahnte, immer näher an Wyando heran.


    Unaufhaltsam, als wüsste es präzise, wo er sich verbarg. Als sähe es ihn – oder hätte zumindest seine Witterung in der Nase.


    Verzweifelt blickte der Junge zum Himmel.


    Durch die Blätter hindurch sah er den funkelnden Mond und wünschte sich zu ihm hinauf – nicht ahnend, dass gerade dieses bleiche, wie ein offenes Auge am Himmel ziehende Fanal es war, das seinem Verfolger die Sinne lieh, die er brauchte, um Wyando in jedem Versteck zu finden...


    


    


    Auch der letzte von zwölf Täuflingen, ein Mädchen, starb unter fürchterlichen Qualen, und seine Lippen glitten vom Rand des Kelchs, in den Makootemane sein Blut gegeben hatte.


    Gerade genug, um jedes der auserwählten Kinder davon trinken und sterben zu lassen...


    Makootemane suchte und fand den Blick des Hohen Geistes, der das magische Gefäß in seinen Händen hielt. Und dem es zu gefallen schien, ein Dutzend Kinder im Staub zu seinen Füßen zu sehen.


    In diesem Augenblick fragte sich Makootemane zum ersten mal, was geschähe, wenn sie nicht wieder erwachten. Wenn nicht nur sie, sondern auch er betrogen worden wären...


    Er löste sich schwer vom Gift dieses Gedankens. Doch offenbar stand er schon auf seine Stirn geschrieben.


    »Geduld«, sagte der Bleiche. Er hob den düster glühenden Kelch in seinen Händen. »Dein Blut ist nicht nur Tod, sondern auch Leben. Du hast keine Vorstellung, was gerade jetzt in ihren kleinen Körpern geschieht. Wie vieles sich darin verändern und den Bedingungen anpassen muss, die das ewige Leben künftig an sie stellt. Lausche in dich hinein, dann ahnst du vielleicht, wovon ich spreche. Aber wahrscheinlich erinnerst du dich gar nicht mehr, wie es früher war. Bevor du den Preis der Unsterblich zahltest...«


    Er verstummte.


    Das an eine kurzstielige Blume erinnernde Gefäß glomm stärker auf, und zuerst glaubte Makootemane, dies wäre Bestandteil des Rituals.


    Offenbar irrte er sich.


    »Oh...«


    Zu erstaunt klang der Ausruf des Hohe Geistes, als er seinen Kopf weit in den Nacken bog und vom Licht, das aus dem Kelch quoll, in lohenden Purpur gebadet wurde.


    Makootemane brach sein Schweigen und fragte: »Was ist? Gibt es – Schwierigkeiten?«


    Der Hohe Geist antwortete nicht gleich. Vielleicht war er gar nicht dazu in der Lage.


    Erst als eine Weile vergangen war und sich das erste der toten Kinder wieder vor ihnen zu regen begann, legte auch er seine Starre ab. Das Purpurleuchten um seinen Körper wurde schwächer.


    »Schwierigkeiten? Wer weiß. Richte deinen Blick zu den Sternen. Dann siehst du es selbst...«


    Makootemane gehorchte und wurde Zeuge eines machtvollen Omens.


    Er sah, wie sich das bleiche 'Himmelsauge' langsam zu schließen begann...


    


    


    Wyando schmeckte welkes Laub und feuchte, krumige Erde auf seinen Lippen. In aller Eile hatte er sich eine Kuhle im Unterholz gescharrt, der Länge nach rücklings hineingelegt und was er fassen konnte über sich geschaufelt.


    Die Angst beflügelte ihn. Aber sie schnürte ihm auch die Kehle zu.


    Vermutlich hatte der Verfolger das Geraschel gehört. Aber dieses Risiko hatte Wyando eingehen müssen. Jetzt konnte er nur noch hoffen und seine Gebete zum Schöpfer senden.


    Sein Puls jagte.


    Seine offenen Augen starrten gegen die Schicht aus Laub.


    Er hatte sich selbst zur Blindheit verurteilt. Auch sein Gehör war beeinträchtigt. Lauter als alles andere rauschte das eigenen Blut in seinen Ohren und hämmerte das Herz in seiner Brust.


    Dann geschah, was ihn alle Hoffnung verlieren ließ und ihm zeigte, wie nahe sein Feind bereits war.


    Etwas stellte sich auf seinen Bauch.


    Ein nackter Fuß mit scharfen Krallen...


    Wyando unterdrückte den Schrei, der ihm auf der Zunge lag. Aber dann pflanzte sich auch noch ein zweites Gewicht auf seinen Körper, und die Wahrscheinlichkeit, dass dies zufällig geschah, schwand dahin.


    Die spitzen Klauen drangen tief ins Fleisch des Jungen. Ein Knurren, wie er es noch nie gehört hatte, begleitete die heisere Stimme, die, wie mit sich selbst hadernd, sagte: »Eigentlich sollte ich dir das Herz herausreißen... Ein reines Herz wie das deine müsste mir munden. Aber sie warten auf dich, und der Tod durch meine Hand ließe sich kaum gutheißen...«


    Noch während die Worte durch Laub und Erde in Wyandos Bewusstsein sickerten, begann etwas, die modrige Decke von seinem Gesicht zu wischen.


    Und dann, als die Silhouette des über ihm kauernden Wesens sichtbar wurde, konnte der Junge nicht anders, als die Hand, die das Büffelhorn umklammert hielt, emporzureißen und mit aller Wucht, zu der er fähig war, in den Bauch des Ungeheuers zu rammen, wo es bis zum Lederschaft versank.


    Das Entsetzen führte Wyandos Arm.


    Aber damit machte er alles nur schlimmer.


    Die Bereitschaft, das Herz in des Jungen Brust zu verschonen, schien in animalischem Gebrüll unterzugehen.


    »Du...«, schrie das Monster, halb Mensch, halb Wolf, an dem Wyando in absurder Deutlichkeit... Brüste bemerkte. Fellüberzogene Rundungen, die dem Ungeheuer fast etwas von seinem Schrecken nahmen.


    Aber auch nur fast.


    »Du wagst es...!« grollte es noch einmal hasserfüllt.


    Eine der Pranken holte aus und zielte auf Wyandos Hals – mit keiner anderen Absicht, als ihn mit einem einzigen Streich zu zerfetzen.


    Der Junge spreizte die Finger, die das Horn hielten, und ließ es los.


    Dann peitschte die Klaue auch schon auf ihn herab, und nichts auf dieser Welt konnte sie mehr stoppen.


    Der Arapaho schloss die Augen. Er ergab sich in ein Schicksal, dem er eigentlich hatte entrinnen wollen.


    Nun war es dafür zu spät.


    Glaubte er.


    Doch in diesem Augenblick schrak die Wolfsfrau röchelnd vor ihm zurück.


    Und begann sich zu verändern.


    


    


    Die Mondscheibe war bereits gut zur Hälfte von etwas verschlungen worden, für das Makootemane nicht einmal einen Namen hatte. Endlich konnte er die Beklemmung soweit abstreifen, dass er den Mächtigen an seiner Seite zu fragen wagte: »Was geschieht?«


    Der Hohe Geist blickte noch immer unverwandt himmelwärts.


    »Ich habe diesen Vorgang schon oft gesehen«, entgegnete er. »Er ist ganz natürlich. Aber dass er gerade jetzt eintrifft, mutet wirklich wie ein Omen an.«


    Makootemane wagte nicht zu fragen, worin dieser 'Vorgang' bestand. Es schien ihm auch nicht angemessen, das Geheimnis des Himmelsauges erkunden zu wollen. Es musste zweifellos dem Willen der Götter entspringen. Also verdrängte er die blasphemischen Gedanken und fragte stattdessen: »Wird die Zahl der heute getauften Kinder bis in alle Zukunft so bleiben?«


    Dass sie sich nicht untereinander fortzupflanzen vermochten wie die Menschgebliebenen, wusste er bereits.


    »Auf eine lange Zeit – ja«, entgegnete der Mächtige. »Auch ich blicke nicht in die Zukunft und schließe deshalb nicht aus, dass du eines Tages Wege finden wirst, nach mir zu rufen – und dass ich Wege finden werde, deinem Ruf und Ansinnen zu folgen...«


    Makootemane staunte immer mehr über das gleichermaßen fremd wie vertraut wirkende Wesen, das auf einer nicht benennbaren Ebene untrennbar mit dem Gefäß, das es in Händen hielt, verbunden schien.


    »Aus welchem Stoff bist du?« rann es über seine Lippen, weil diese Frage schon die ganze Zeit in ihm nagte. »Du bist kein Geist, soviel glaube ich nun sagen zu können. Aber was bist du dann?«


    Ein bizarres Lächeln überlagerte die fremdartigen Züge. »Von heute an bist du Oberhaupt dieser Sippe, die sich vom eigentlichen Stamm der Arapaho abspalten wird. In diesem Status darfst du vieles von mir erwarten – aber nicht, dass ich mein Inkognito vor dir lüfte. Kein Vampir kennt mein wahres Ich. Es wäre meiner Aufgabe abträglich. Die Distanz muss gewahrt bleiben. Uns verbindet von nun an vieles – aber Unterschiede bleiben. Und sie werden immer bestehen. Gib dich damit zufrieden, denn wer mich sähe, wie ich wirklich bin, dem würde ich ohne Zögern wieder die Gnade nehmen, die der Kelch ihm gewährte...«


    Makootemanes Kehle wurde pulvertrocken. »Verstieße dies nicht gegen den Kodex, den du mich oben auf dem Berg lehrtest?«


    »Der Kodex«, behauptete der Hohe Geist, »ist bindend für die Kinder des Kelchs – nicht für seinen Hüter.«


    Makootemane wusste nicht warum, aber er meinte den Gestank der Lüge, der diesen Worten anhing, gerade zu beizend scharf zu riechen.


    Dennoch erwiderte er nichts.


    Seine Augen kehrten zu den auferstandenen Kindern zurück.


    Keines lag mehr im Staub vor dem fast niedergebrannten Scheiterhaufen. Alle standen aufrecht, gerade und... stolz.


    In ihren Augen sprühten die Funken, die elementare Kraft eines Lebens, das gerade erst dabei war, sich in ihnen einzurichten und sich einem jeden von ihnen bewußt zu machen.


    Mit all seinen Möglichkeiten.


    All seiner Gier...


    Auch Makootemane selbst war noch damit beschäftigt, sich des wahren Ausmaßes der Geschehnisse gestern und heute klar zu werden.


    Das Blut in seinen Adern hatte sich verwandelt. Er hatte es in die Schale des Kelchs fließen sehen. Es war schwarz wie Steatit – jener Stein, aus dem Kalumets geformt wurden.


    Auch das Blut der Kinder, die sein Blut tranken, die starben und denen das andere Leben eingehaucht wurde, hatte seine Röte eingebüßt.


    Aber war die Farbe der einzige Preis?


    Makootemane lauschte in sich, aber er fand keine Antwort. Falls sich Wesentliches an Gefühl in ihm verändert hatte, war gleichzeitig auch die Fähigkeit in ihm erloschen, dies zu erkennen.


    Die Veränderung schwächte alle Erinnerungen an das Leben vor diesem ab. Sie ähnelten nur noch einem vagen Traum. Und es gab keine Sehnsüchte nach dem aufgegebenen Wissen – weil das neu gewonnene so viel mehr faszinierte...


    Makootemane Blicke kehrten zum Himmel zurück.


    Nicht des sterbenden Mondes wegen, sondern wegen etwas, das dort oben unermüdlich seit dem Mittag seine Kreise zog.


    Und es verwirrte Makootemane, dass diese Erinnerung und diese Verbindung nicht erloschen, sondern noch genauso stark waren wie in seinem vorherigen Leben. Dass er sich den Totemtieren noch immer so verbunden fühlte...


    »Da«, holte die Stimme des Hohen Geists seine Gedanken vom Himmel herab. Er zeigte zum Rand des Dorfes. »Da kehrt sie zurück – und bringt dir, wie versprochen, den fehlenden Dreizehnten zum Geschenk...«
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    Die Wilde Frau näherte sich Makootemane und dem Namenlosen blutüberströmt. Ihre Augen glommen wie die ascheüberzogene Glut eines Feuers, über die ein heftiger Wind hinweg blies. Sie bewegte sich leicht gebeugt, und in ihrer rechten Armbeuge klemmte die Beute, die sie geschlagen hatte: der erschlaffte, vollkommen reglose Körper Wyandos.


    Makootemane kannte jedes einzelne Mitglied des Stammes – selbst die, die nun zu Asche verbrannt waren –, und er zweifelte zunächst nicht daran, dass der Junge, der versucht hatte, sich seinem Einfluss zu entziehen, tot war. Dass es Wyandos Blut war, das auf dem seltsam zerzausten Körper der Wilden Frau schillerte.


    Sie sah aus, als hätte sie die Räude. Unregelmäßig über ihre Haut verteilt wuchsen Reste von Fellbüscheln. Große Flächen aber waren glatt und haarlos. Und erst als sie ganz nahe war, entdeckte Makootemane Anzeichen dafür, dass sie selbst nicht unbeschadet aus der Verfolgung des Flüchtlings hervorgegangen sein konnte.


    Weder die Wilde Frau noch den Hohen Geist schien dies aber in nachhaltige Sorge zu versetzen, und als Makootemane Sekunden später noch einmal den Blick über den flachen Bauch der Vertrauten des Hohen Geistes gleiten ließ, glaubte er den Grund zu erkennen.


    Sie war... wie er selbst.


    Wie er, als er am Vortag von der Pfeilklinge getroffen worden war, die erst seine Tarngestalt und, nach dem Abstreifen der 'Maske', seinen wahren Körper verwundet hatte. Auch diese Verletzung war binnen kürzester Zeit verheilt gewesen, und inzwischen spürte Makootemane sie gar nicht mehr. Nicht mehr im geringsten.


    Ähnliches beobachtete er bei der Wilden Frau. Das narbige Gewebe in Nabelhöhe veränderte sich so rasch, dass man zusehen konnte. Offenkundig verfügte auch sie ihr Körper über enorme Heilkräfte.


    Makootemane hatte den Hohen Geist gefragt, wer sie sei.


    Und dieser hatte geantwortet: »Meine schöne Wölfin«. Mehr nicht.


    Meine schöne Wölfin.


    Augenblicklich wirkte sie alles andere als anziehend.


    Makootemane hörte auf, darüber nachzudenken, denn die Wilde Frau warf ihm Wyando zornig vor die Füße und reckte die Arme anklagend zum Himmel empor, wo die Scheibe des Mondes nun fast vollständig hinter einem Schatten verschwunden war, den nicht einmal Makootemanes nachtsehende Augen zu durchdringen vermochten.


    Wyando begann sich zu regen. Er lebte also noch.


    »Dieser kleine Bastard«, keuchte die Vertraute des Hohen Geists und zeigte auf ihren Bauch. »Er wollte mich aufspießen mit einem Büffelhorn! Dass er den Versuch überlebte, hat er nur der Verfinsterung des Mondes zu verdanken...« Sie ballte die Fäuste, als wollte sie nicht nur das verborgene Himmelsauge zum Kampf herausfordern, sondern das Schicksal überhaupt.


    Der Hohe Geist beruhigte sie mit den Worten: »Ich bin froh, dass du ihn verschont hast. Du hast die Zeichen erkannt. Es ist lohnenswerter, ihn zu formen, umzugestalten, als puren Heißhunger an ihm zu stillen. Wir werden ein anderes Opfer für dich finden. Sieh dich um. Es gibt sie in Hülle und Fülle... Aber jetzt sollten wir die Chance nicht ungenutzt verstreichen lassen.«


    »Chance?« fragte Makootemane, während die Wilde Frau schwieg, als verstünde sie die Absicht des Hohen Geists – oder als wäre es ihr inzwischen gleichgültig geworden, was aus dem Knaben am Boden wurde.


    »Chance, ja«, antwortete der Hohe Geist. »Vorhin hielt der Kelch Zwiesprache mit mir. Aber verlieren wir keine Zeit mehr! Spende noch einmal von deinem Blut, auf dass dieser Jüngling deine Sippe bereichere...«


    Wie schon einmal spürte Makootemane einen kurzen, heißen Schmerz, den ihm eine unsichtbare Klinge am linken Unterarm zufügte.


    Dann lief auch schon das Blut, und der Hohe Geist eilte herbei und fing es in der purpurglühenden Kelchschale auf.


    Es war mehr als genug für einen einzigen Täufling.


    Und noch während Makootemane zusah, wie der Hohe Geist das Gefäß an Wyandos Lippen setzte, fing er einen gellenden Schrei aus der Kehle seines Adlers auf.


    Der Ahnenvogel, den Makootemane eigenhändig aufgezogen hatte, kauerte auf einem der hölzernen Totems, die die Dorfmitte umsäumten.


    Und plötzlich, aus dem Nichts, entstand in Makootemane eine Idee, die ihn zuallererst erschreckte, dann jedoch immer mehr Faszination in ihm entfachte – und ihn schließlich völlig aufwühlte.


    Es war ein absolut bizarrer Einfall, aber er ließ Makootemane nicht mehr ruhen, und selbst die für einen solchen Frevel drohende Strafe vermochte ihn davon abzubringen.


    Nur scheinbar ergriffen von dem Akt der Taufe, der Wyando zu einem der seinen machte, gab er dem auf dem Totempfahl sitzenden Vogel ein geheimes Zeichen. Und der Adler folgte augenblicklich seinem Befehl...


    


    


    Bereits sterbend, starrte Wyando zur Fratze des Mondes hinauf, der sich in einer Weise verhüllte, wie es der junge Arapaho noch nie zuvor beobachtet hatte.


    Ein Mond, der ihn höhnisch angrinste. Wie die Fratzen von Makootemane, der Wolfsfrau und des bleichen Mannes, der ihm jenes zähe, schwere Gift einflößte, das augenblicklich in seinem Mund, unerträglicher aber noch in seinem Magen und Gedärm zu wüten begann. Schrecklicher konnte es nicht sein, wenn sich eine Ratte allmählich in jeden Winkel ihres Opfers fraß...


    Neue Schwärze wogte vor Wyandos Augen, nachdem die Wolfsfrau ihn draußen im Wald durch einen Hieb gegen die Schläfe bewusstlos geschlagen und offenbar ins Lager zurückgeschleppt hatte.


    Er war kaum wieder bei sich gewesen, als die leuchtende Schale auch schon begonnen hatte, ihren Inhalt in seine Kehle zu entleeren.


    In den letzten Augenblicken seines Lebens erkannte Wyando, dass ihn die anderen Kinder des Stammes umstanden, als wollten sie ihm Beistand leisten. Doch ihre harten Gesichter blickten nur kalt auf ihn herab. Sie waren bereits den Weg gegangen, den nun er beschreiten musste.


    Wyando hatte versucht, sich dem Gift zu verweigern – hatte versucht, sich zu wehren.


    Vergeblich. Dem Bleichen hatte eine Hand genügt, ihn zu bändigen.


    Und der allerletzte Eindruck, den Wyando mit in die lichtlose Tiefe des Todes nahm, war der Tumult, der losbrach, als ein Adler aus der Luft zu ihnen herabstieß.


    Genau auf Wyando zu.


    Als wollte er seine Klauen in ihn schlagen – und tun, womit die Wolfsfrau nur gedroht hatte.


    Heiß und roh sein Herz verzehren...


    


    


    Makootemane nutzte den von ihm provozierten Tumult, von dem sich auch der Hohe Geist ablenken ließ, weil er unmittelbar betroffen war.


    In dem Moment, als der Hohe Geist von einem Schwingenschlag des Adlers getroffen wurde, entglitt ihm das unersetzliche Gefäß und fiel zu Boden.


    Makootemane eilte sofort hinzu, hob es auf und verscheuchte den von ihm gezähmten Vogel mit lautstarken Befehlen. Niemand bemerkte, dass er etwas von seinem während des Rituals verwandelten Blut aus der Kelchschale an sich nahm – gerade so viel, wie das kleine Tuch aufnehmen konnte, das er in seiner Hand verbarg.


    Der Zorn des Hohen Geists über den Zwischenfall war so groß, dass er damit drohte, den Adler augenblicklich zu strafen und vom Himmel zu holen. Nur Makootemane sofortige Fürsprache verhinderte es – und die Tatsache, dass Wyandos Taufe gerade abgeschlossen war. Anders hätte der Bleiche sich kaum besänftigen lassen.


    Auch von seiner Begleiterin war keine Gnade zu erwarten. Sie war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um sich Gedanken über etwas zu machen, was in ihren Augen 'nur' ein Vogel war. Sie kämpfte gegen die Probleme, die ihr das völlige Verschwinden des Mondes offenbar bereitete. Immer wieder starrte sie kauernd zum Nachthimmel und reckte die Arme, als könnte sie seine Rückkehr damit beschleunigen.


    Makootemane hielt immer noch das blutgetränkte Tuch in seiner Faust, und ihm war, als spräche es zu ihm.


    Natürlich tat es das nicht wirklich. Dennoch wuchs sein Unbehagen durch diese Vorstellung.


    Wenn er wenigstens sicher hätte sagen können, warum er sich zu dieser Tat hatte hinreißen lassen. Das aber vermochte er nicht. Er war einfach einem Impuls gefolgt. Einem Wollen, das tiefer wurzelte als sein bewusstes Denken...


    Als sich der Hohe Geist bald nach der Rückkehr des Mondes mit der Wolfsfrau verabschiedete, barg Makootemanes Faust noch immer das im Purpur gewaschene schwarze Blut.


    Es war nicht viel. Es hätte kaum einen Behälter von der Größe einer Daumenkuppe gefüllt.


    Aber es war auch nicht für einen Arapaho bestimmt...


    ... sondern für sein geflügeltes Totem.


    


    


    Nachdem der Hohe Geist und seine Begleiterin dem Dorf den Rücken gekehrt hatten, zog Makootemane das Tuch hervor, das er heimlich mit Kelchblut getränkt hatte. Es schillerte so machtvoll, dass er sich plötzlich wieder klein und unbedeutend wie ein Sandkorn fühlte.


    Aber nur für einen einzigen Moment. Dann schweifte sein Blick zu den Kindern, die – wie er – den Tod besiegt hatten.


    Dank seines Blutes, das durch ihre Kehlen geronnen war.


    In den Augen dieser Kinder las Makootemane denselben Schmerz der Reife, der auch noch in ihm selbst rumorte, aber bald, sehr bald vergessen sein würde.


    Wortlos ließ er sie stehen und zog sich in sein Zelt zurück. Vater und Großvater waren tot. Nur seine Mutter lebte noch. Sie kauerte in einem Winkel.


    Makootemane beachtete sie nicht. Er hatte nur Augen für den stolzen Vogel, der hier auf ihn gewartet hatte, als könnte er ahnen, welches Geschenk Makootemane ihm machen wollte.


    Der Arapaho trat zu ihm und zeigte das nasse Tuch.


    Der Adler blieb ganz ruhig sitzen, hob den Kopf und öffnete den Schnabel.


    Für Makootemane war dies die endgültige Gewissheit, dass seine Vision – die Vision, die ihn im Moment der Mondverdunkelung ereilt hatte, wahrer und mächtiger war als die erste, mit der er auf dem Heiligen Berg konfrontiert worden war.


    Es war eine Vision vom Einklang mit der Natur, nicht vom berserkerhaften Unterdrücken der Schwächeren...


    Er legte das blutige Tuch in seine Hand zurück, ballte sie zur Faust und hob sie dicht über den Kopf seines Totemtieres.


    Dann presste er es so fest er konnte zusammen.


    Nach einer Weile tropfte es zäh und schwer unter seinen Fingern hervor – und in den Schnabel des Vogels, der im nächsten Moment zuckend, aber mit angelegten Flügeln in Makootemanes Arme fiel.


    Voller Vertrauen.


    Und mit dem Wissen, dass dies nicht das Ende war.


    Nicht lange danach fing das Herz unter dem Gefieder wieder an zu schlagen. Und mit seinem Erwachen rührte sich auch etwas in Makootemane; etwas, das die Verbindung zu seinem Totemtier vervollkommnete.


    Makootemane konnte spüren, wie der Geist des Tieres in dem seinen aufging. Wie sein Hass, seine Rach- und Geltungssucht, die der Hohe Geist als Ideale in ihn gepflanzt hatte, zurückgedrängt wurden.


    Mit dem Adler auf dem Arm verließ Makootemane das Zelt und kehrte zurück zu seinen Kindern. Von dieser Stunde an wich das Tier nicht mehr aus ihrem neuen Leben. Der Adler wurde zum Inbegriff dessen, was Makootemane in die reifenden Angehörigen seines Stammes pflanzte. Nicht die Schrecken, die der Hohe Geist ihnen als Ideal beschrieben hatte, sondern eine Alternative.


    Mit der Zeit fanden sie immer tieferen Kontakt zu dem Geist, der ihr lebendes Totem erfüllte.


    Die ungetauften Arapaho führten ein Leben Seite an Seite mit denen, die ihr Blut brauchten. Aber nie musste ein Stammesmitglied dafür sein Leben lassen, und wenn er an Krankheit, Verletzung oder Alter starb, schrieb ein Ritus vor, wie mit seiner Leiche zu verfahren war, damit sie sich nicht als seelenlose Dienerkreatur erheben konnte.


    Was auch immer die Arapaho vom Weg der Alten Rasse abgebracht hatte, es musste eine Kraft sein, die in der reinen Tierseele des Stammes-Totems wurzelte. Der Atem Manitous.


    Eine Kraft, die mit der Zeit sogar in der Lage war, die Körper der Indianer immer mehr nach ihren Vorstellungen zu formen.


    Es begann in den Nacken der uralten Kinder, wo feiner Gefiederflaum nackte Haut ersetzte. Und niemand wusste, wie und wo dieser Zauber einmal enden würde...
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